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Für Franziska, Moritz und Justine




1. VORWORT


Nicht alles, was ich erlebt habe und an was ich mich noch erinnere, habe ich aufgeschrieben. Zum einen, weil die kritische Erwähnung mancher Personen dazu führen könnte, dass sie sich herabgesetzt fühlen oder ungerecht dargestellt werden, zum anderen sollen diejenigen aus meinem Umfeld, die ich nicht erwähnt habe, nicht den Eindruck gewinnen, ich hätte sie für nicht wichtig genug gehalten. Es werden auch einige Erlebnisse, die allzu verstörend in meiner Erinnerung haften geblieben sind, nicht erwähnt. Letztendlich will ich einige weitere Episoden – seien es heitere, glückliche, aber auch beschämende – nicht aus dem Dunkel meiner Erinnerung ans Licht zerren. Ich werde sie als meinen ureigensten Besitz behalten.




2. MEINE WURZELN
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Vater Oskar und Sohn Jürgen
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Mutter Ella mit Baby Jürgen





Laut meiner Geburtsurkunde wurde ich am Sonntag, den 11.5.1941 um 3:15 Uhr in Auerbach im Vogtland im Bett meiner Großmutter von einer Hebamme entbunden. Am selben Tag und im selben Jahr wie Eric Burdon in England, der Sänger der Gruppe The Animals (»The House of the Rising Sun«). Es hieß, ich sei etwa eine Woche übertragen gewesen. Eine Apgar-Bewertung oder einen Wehenschreiber gab es damals noch nicht. Die Geburt sei aber problemlos abgelaufen. Mein Vater Oskar sei freudig erregt um Mutter Ella und Kind herumgesprungen. Er war im Anschluss an einen Lazarettaufenthalt wegen einer Unterschenkelverwundung ein paar Tage auf Heimaturlaub. Besonders erleichtert sei er gewesen, dass ich keine abstehenden Ohren hatte.


Vor der Taufe, beim Anziehen des Taufgewands, setzte mich Tante Gretel auf ihre Hand, die so angenehm warm gewesen sein muss, dass ich gleich ein Häuflein abdrückte. Die Taufe fand am 3. August 1941 um 14 Uhr in der Auerbacher St.-Laurentius-Kirche statt. Es wurde berichtet, dass ich ohne Geschrei sehr andächtig der Orgel gelauscht habe. Da die Einladung an Tante Traute, die jüngste Schwester meines Vaters gerichtet war, nehme ich an, dass sie meine Taufpatin war.


Meine erste Begegnung mit der Musik war neben dem Orgelspiel bei der Taufe wohl der Gesang meiner Mutter, die mich damit abends zu Bett brachte und in den Schlaf wiegte: »Frau Schwalbe ist ’ne Schwätzerin, sie schwätzt den ganzen Tag …«


Meine Genanalyse
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Ergebnisse meiner Genanalyse





Die Analyse meiner genetischen Herkunft zeigt ein Gemisch aus überwiegend fränkisch-thüringischen, zum kleineren Teil slawischen und auch einem geringen Anteil schwedischer Vorfahren. Meine Interpretation ist: Das Vogtland, meine Heimatgegend, wurde im frühen Mittelalter von Franken und Thüringern besiedelt (dafür spricht auch die starke sprachliche Verwandtschaft des vogtländischen mit dem fränkischen und dem thüringischen Dialekt). Diese Siedler verdrängten die früher dort ansässige slawische Bevölkerung, die neben einigen genetischen Fußabdrücken noch viele Orts- (zum Beispiel Chemnitz, Crinitzleithen), Fluss- (zum Beispiel die Göltzsch), Familien- (zum Beispiel Trützschler) und Landschaftsnamen (zum Beispiel der Lamnitzer, ein Höhenrücken bei Auerbach, meiner Geburtsstadt) geprägt haben. Im Dreißigjährigen Krieg wurde das Vogtland von kaiserlichen, aber auch von schwedischen Truppen heimgesucht, die wahrscheinlich ebenfalls ihre genetischen Spuren hinterlassen haben.
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Mein Vater lädt zu meiner Taufe ein





Meine Urgroßeltern Kreisel


Die Urgroßeltern mütterlicherseits hießen Kreisel, sie waren Kleinbauern und bewirtschafteten in Auerbach am Rande der Stadt in der Schützenstraße 18 (heute die Breitscheidstraße) einen kleinen Bauernhof mit einigen Feldern. Ich habe sie persönlich nicht mehr kennen gelernt. Von meiner Urgroßmutter Ernestine wird erzählt, dass sie bei der Zuordnung ihrer über zwanzig Enkelkinder gelegentlich Schwierigkeiten hatte. Sie pflegte dann zu fragen: »Nu, wie haast’n du?« Und nach der Antwort des Enkelkinds kam dann die Frage: »Un vun wäm bist’n du?« Die Zuordnung von Onkel Walter, Tante Friedel, Tante Lenel und Tante Gretel war nicht so schwierig, denn diese wurden im Haus der Großeltern, also meiner Urgroßeltern, in der Schützenstraße geboren. Nach dem Umzug der Familie Adolf Kreisel in den Neubau des Familienhauses an der Opitzstraße 41 kam meine Mutter dort als jüngste Tochter ihrer Eltern am 10.4.1915 zur Welt.


Mein Urgroßvater Heinze


Zur Beerdigung meines Vaters erschien auch sein Großvater Gustav Bernhard Heinze, also mein Urgroßvater. Ich sehe ihn noch im Wohnzimmer vor mir stehen, ein großer, freundlicher Herr mit weißem, gezwirbeltem Schnauzbart und Nickelbrille. Er griff in die Tasche und überreichte mir lächelnd ein silbernes Fünf-Mark-Stück.


Mein Urgroßvater Franz Wilhelm Gehring


Mein Urgroßvater Franz Wilhelm Gehring wurde »Glöggl« genannt, vermutlich weil er im Nebenberuf Küsterdienste in der Auerbacher St.-Laurentius-Kirche leistete und auch die Glocken läutete. Sein Beruf wird im Kirchenbuch mit Weißbäcker, später mit Sticker angegeben. Seine Frau Henriette Ernestine verstarb nach der Geburt des zwölften Kindes am 12.3.1898 mit 46 Jahren. So war der Glöggl auch als Hausmann tätig. Mein Großvater Oskar Max Gehring war das siebente Kind. In der Familie wurde erzählt, dass der Glöggl, der in der Nähe in Hinterhain wohnte, gerne mal an unser Fenster klopfte, um ein kleines Schwätzchen mit dem »Dolph« (Adolph, mein Großvater mütterlicherseits) zu halten. Natürlich bekam er auch regelmäßig einen oder zwei Schnäpse spendiert. Sein Wahlspruch sei gewesen: »Mein Haupt und mein Fuß«, was bedeuten sollte, dass er großen Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild legte.


Von meiner Cousine Ursula erfuhr ich, dass ein Sohn von Glöggl Kommunist war und in den dreißiger Jahren aktiv an KPD-Demonstrationen in Auerbach teilnahm. Ein anderer Bruder wiederum stand als Chauffeur in den Diensten einer Auerbacher Nazigröße. Nach der Machtübernahme durch die Nazis wurde der kommunistische Bruder verhaftet. Es heißt, dass sein Bruder ihn aufgrund der Fürsprache seines Nazi-Arbeitgebers buchstäblich in letzter Minute vom Lastwagen holen und so vor dem Abtransport ins KZ retten konnte. Die unterschiedliche politische Orientierung ging auch damals quer durch die Familien: Während der mütterliche Teil meiner Familie, die Kreisels, eher nationalkonservativ und später nationalsozialistisch orientiert war, vor allem mein Onkel Walter Kreisel, der Mitglied der Gestapo wurde, stand ein Teil der Familie Gehring der KPD nahe.


Meine Großeltern Kreisel


Mein Großvater Gustav Adolf Kreisel – oder »Vater«, wie ich ihn auch nannte – erlernte den Beruf eines Tischlers und ging, wie es für Handwerksburschen damals üblich war, auch auf die Walz, das heißt, er wanderte oder fuhr durch Deutschland. Er erzählte mir, dass er im Rheinland und speziell in Koblenz eine Stelle bei einem Tischler angenommen hatte. Der Meister hatte auch eine Tochter, die er gerne verheiratet hätte. Warum die Heirat nicht zustande kam, hat mir Vater nicht genau mitgeteilt.


Genaueres weiß ich über seine sonstige Jugend nicht. Er muss jedenfalls fleißig gewesen sein und genügend Geld verdient haben, so dass er sich ein ansehnliches Haus im Süden von Auerbach an der Opitzstraße 41 bauen lassen konnte. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil viele Einwohner in dieser Gegend, auch seine Brüder, das taten, eröffnete auch er einen kleinen Wirkerei-Betrieb und zwar in einem auf der Rückseite des Hauses errichteten »Stickhaus«. Er stellte vier Wirkmaschinen auf und arbeitete mit seiner Ehefrau Helene, einem Gesellen und seinen Töchtern Lenel, Friedel und Ella in dem kleinen Betrieb. Im Ersten Weltkrieg wurde er zur Infanterie einberufen und nahm am Frankreichfeldzug teil. Da er als Bauernsohn mit Pferden umgehen konnte, wurde er Meldereiter. Später, als meine Großmutter schon verstorben war und ich neben ihm in ihrem Bett schlief, erzählte er mir vor dem Einschlafen viele Geschichten aus dem Ersten Weltkrieg. Merkwürdigerweise kann ich mich nur an eine einzige kurze Episode erinnern: Als nach der Kapitulation des deutschen Heeres ein einigermaßen geordneter Rückzug nach Deutschland begann, wollten revolutionäre Rotarmisten meinem Großvater und seinen Kameraden die Schulterstücke abreißen. wogegen sich diese mit Waffengewalt wehrten.


Der französische Johannisbeerstrauch


In den letzten Jahrzehnten war es für mich schon fast ein Ritual, das Feld meiner Urgroßeltern Kreisel zu besuchen. Es liegt auf einer Anhöhe am südwestlichen Stadtrand von Auerbach etwas oberhalb der katholischen Kirche. Von dort hat man einen wunderschönen Blick auf die kleine Stadt und die umgebende Mittelgebirgslandschaft. Der Acker ist sehr steinig. Der Bauer, der das Feld nach der Wende gepachtet hat, pflanzt im Wechsel Raps und Getreide an. Nach Abschreiten der Feldgrenzen gehen wir immer noch an der Stelle vorbei, an der die Scheune der Urgroßeltern stand. Das kleine Grundstück hatte mein Großvater zu DDR-Zeiten an einen Spätaussiedler aus dem Osten verschenkt mit der Begründung: »Der hat ja seinen Grund und Boden verloren.« Dieser Aussiedler richtete auf dem Grundstück einen kleinen Schrebergarten ein. Die alte Scheune ist mittlerweile abgerissen worden, den handgeschmiedeten Schlüssel dazu besitze ich noch immer. Der Antrieb der in der Scheune aufgestellten Dreschmaschine erfolgte über ein vor der Scheune aufgebautes eisernes Getriebe mit einem Rundlauf, vor den ein Pferd gespannt werden konnte.


Nach dem Tod des Aussiedlers ging der Schrebergarten in andere Hände über. Das Getriebe wurde zugeschüttet, auf dem hierdurch entstandenen kleinen Hügel wachsen jetzt Obstbäume. Bei einem späteren Besuch nach der Wende schauten wir über den Zaun des nun etwas verwilderten Gärtleins. Dabei sprach uns einmal ein Nachbar an, der uns folgende kleine Geschichte erzählte: »Schauen Sie sich mal diese Johannesbeersträucher an. Ihr Großvater Adolf Kreisel hat damals im Ersten Weltkrieg aus dem Frankreichfeldzug einen Johannisbeerabsenker mitgebracht, den er neben der alten Scheune einpflanzte.« Nach und nach entwickelten sich daraus diese kräftigen Sträucher – eine Kriegsbeute der besonderen Art. »Ich werde Ihnen einen Absenker ziehen.« Und tatsächlich meldete sich der alte Herr nach einem Jahr und teilte mir mit, das Pflänzchen sei nun abholbereit. Wir fuhren sobald es die Zeit erlaubte nach Auerbach und nahmen das liebevoll eingetopfte »französische« Johannisbeerpflänzchen im Tausch gegen einen Träger »Münchner Augustiner Helles« in Empfang. Mittlerweile hat das weitgereiste Pflänzchen in einer Ecke unseres Gartens bleibende Wurzeln geschlagen.


Die St.-Heinrichs-Medaille


Großvater Gustav Adolf erhielt während des Ersten Weltkrieges als Meldereiter die »St.-Heinrich-Verdienst-Medaille« in Silber verliehen, eine für seinen Dienstgrad recht hohe Auszeichnung (insgesamt gab es nur 9000 Verleihungen), die er immer sorgfältig aufbewahrte. Tante Friedel, damals ein junges Mädchen, fand besonderen Gefallen an dem glänzenden Orden und ging tatsächlich ohne Wissen ihres Vaters mit der umgehängten Medaille auf einen Ball. Erst von ihrem Tanzpartner erfuhr sie, dass dieser Kriegsorden kein Schmuck für ein Tanzvergnügen war.


Großvater Gustav Adolph


und das Versteck von Max Hoelz


Während der Novemberrevolution in den Jahren 1918/19 errichtete der Sozialutopist Max Hoelz im benachbarten Falkenstein einen revolutionären Arbeitslosenrat. Als eine Art Karl Stülpner, Robin Hood oder »roter General« führte er die bewaffneten Arbeitertrupps gegen die Kapp-Putschisten. Zentrum seiner revolutionären Aktivitäten war vor allem Falkenstein, aber auch in Auerbach tauchte er immer wieder bei Arbeiterversammlungen auf, zum Beispiel im Schützenhaus. Es gelang den »reaktionären Kräften« jedoch nicht, ihn festzusetzen. So berichtete mein Großvater, dass er seinen Nachbarn, einen Kommunisten, mehrere Tage beobachtete, wie er regelmäßig einen Korb mit Lebensmitteln in den Hühnerstall im Hinterhof trug, vermutlich eines der vielen Verstecke von Max Hoelz. Obwohl »der Vater« eher deutschnational gesinnt war, brachte er seine Beobachtung nicht zur Anzeige, Denunziation war nicht sein Ding. Später tauchte Max Hoelz auch im Mansfelder Raum auf, wo er in Helbra im Kaufhaus von Christian-Moritz Römmert, dem Urgroßvater meiner späteren Frau Franziska – einem »forschen Bourgeois«, wie er in einer Biografie von Max Hoelz beschrieben wurde –, Lebensmittel für die Verpflegung seiner Arbeitertruppe requirierte und sein Hauptquartier in dessen Villa aufschlug.


Das »letzte Aufgebot«


In den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs wurden auch ältere Männer für den »Volkssturm« rekrutiert. Mein Großvater, im Ersten Weltkrieg Meldereiter im Frankreichfeldzug und ausgezeichnet mit der St.-Heinrichs-Medaille in Silber, wurde auch einberufen. Er kehrte jedoch noch am selben Tag zurück, ausgestattet mit einer Hakenkreuzarmbinde und einem Karabiner. Aus seinem verschmitzten Lächeln konnten wir erraten, dass er von seinem Beitrag zum Endsieg nicht viel hielt. Er streifte die Armbinde ab und stellte den Karabiner in den Kleiderschrank. Ich vermute, dass diese Waffe von ihm bald entsorgt wurde. Hierfür hatte er einen alten Brunnen in unserem Garten vorgesehen, in ihm landeten viele Gegenstände, die an das Dritte Reich erinnerten. Wahrscheinlich ruhen dort auch Offiziersmütze, Uniformteile, Offiziersdolch und Pistolenmunition meines Vaters sowie viele andere Militaria. Vielleicht ein kleiner Fundort für spätere Archäologen.


Oma Anna Klara Gehring


Die Mutter meines Vaters ertrug ihr schweres Schicksal mit großer Freundlichkeit und Güte. Ihr Ehemann Oskar Max kränkelte nach der Rückkehr aus dem Ersten Weltkrieg infolge einer Verwundung und Verschüttung. Er besaß einen Friseurladen im benachbarten Rodewisch gegenüber seinem Wohnhaus. Ich habe ihn nicht mehr kennen gelernt. Oma hat auch nie viel über ihn erzählt. Er sei einmal im Jahr ohne weitere Erklärung für mehrere Wochen verschwunden. Nähere Einzelheiten werden wohl immer ein Geheimnis bleiben. Möglicherweise hatte er wie viele Kriegsveteranen ein Alkoholproblem. Dafür sprach, dass Oma Anna darauf bestand, dass Tante Traute, die jüngste Tochter, ihn bei seinen Wirtshausbesuchen begleitete, um ihn vielleicht vom allzu starken Trinken abzuhalten und sicher wieder nach Hause zu begleiten. Wie viele Soldaten war er wohl durch seine Fronterlebnisse traumatisiert. In der Wirtschaftskrise verkaufte er das Wohnhaus und verlor in der darauf folgenden Inflation den gesamten Verkaufserlös. So musste Oma Anna die Familie nach seinem Tod in den 30er Jahren mit einem kleinen Kolonialwarenladen durchbringen.


Im Krieg verlor Oma Anna alle drei Söhne: beim Einmarsch in die Tschechei den jüngsten Sohn Karl, der an einer Lungenentzündung starb, dann meinen Vater Oskar, der am 4.10.1943 über der Eifel im Luftkampf fiel, und etwa ein Jahr darauf fiel Kurt an der Ostfront. Es ist kein Wunder, dass Oma Anna in tiefe Schwermut verfiel.


Nach dem Krieg betrieb sie ihren kleinen Kolonialwarenladen weiter. Ich besuchte sie gerne und durfte, wenn keine Kundschaft da war, in dem Laden auch spielen. Außen waren noch Emailleschilder aus der Vorkriegszeit angebracht. Vor allem die Bedeutung des Schildes mit dem Schriftzug »Maggi’s« beschäftigte meine Fantasie. Was sollte das wohl bedeuten: »Maggls«? Zu DDR-Zeiten gab es keine Maggiwürze, die hieß bei uns »Aiga-Würze«, benannt nach dem »VEB Aiga«, wo auch die »Aiga-Wurst«, eine vegetarische Ersatzwurst, hergestellt wurde. Seit Jahren hat sich später in unserer Familie der Begriff »Maggls« eingebürgert. In der Familie unseres Sohnes Moritz spricht man auch von »Meggy«.


Sehr verlockend waren die in Omas Laden immer noch ausgestellten Pralinenschachteln aus der Vorkriegszeit, die leider leer waren. Gerne spielte ich in den mit Grieß, Graupen, Linsen, Mehl, Zucker oder Salz gefüllten Schubläden. In der Vorkriegszeit stand außerdem ein großes Fass mit Salzheringen im Laden. Verkauft wurde auch an den Wochenenden und zwar an der Hintertür. Oma Annas Kolonialwarenladen war in ihrer Straße eine Institution. Wenn ich mit ihr sprach, bemerkte ich immer, dass sie mir äußerst konzentriert auf den Mund schaute. Später wurde deutlich, dass sie ausgesprochen schwerhörig war, sich aufs Lippenlesen konzentrierte und, um nicht unhöflich zu sein, bei Gesprächen oder bei Fragen meist freundlich lächelte und nickte.




3. DAS KURZE LEBEN


MEINES VATERS


Nach seiner Einschulung in die Rodewischer Volksschule wurde der Klassenlehrer meines Vaters bei seiner Mutter vorstellig und empfahl ihr, den begabten Jungen auf eine höhere Schule zu schicken. Oma Anna lehnte wohl aus wirtschaftlichen Erwägungen ab. Sie wollte ihren »Oss« (Oskar) einen »richtigen« Beruf erlernen lassen, damit er die Familie mit unterstützen könnte. Natürlich war das kurzsichtig. So schickte sie ihn in eine Schlosserlehre. Meine Tante Traute erzählte mir später, dass er unter dem Lehrlingsdasein sehr litt. Ich weiß nicht, ob er die Lehre abgeschlossen hat. Vermutlich schon, denn die Zeugnisse der Berufsschule zeigten gute Noten; und seine spätere Ernennung zum Werkmeister bei der Luftwaffe in Münster setzte wohl eine abgeschlossene Lehre voraus.


Jedenfalls sah er in einer Militärkarriere eher seine Zukunft. Zunächst bewarb er sich bei der Marine, wurde jedoch abgelehnt, da bei ihm eine leichte Rot-Grün-Schwäche festgestellt wurde. Bei der Bewerbung zum »100.000-Mann-Heer« der Weimarer Republik muss er auf einen nachsichtigen Militärarzt gestoßen sein, der bei der Musteungsuntersuchung diesbezüglich ein Auge zudrückte. Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten wechselte er zur Bodentruppe der Luftwaffe und nahm in der »Legion Condor«am Spanienkrieg teil. Mit Beginn des Frankreichfeldzuges begann er eine Karriere als Berufsoffizier und wurde nach erfolgreichem Abschluß der Offiziersschule und Pilotenausbildung in einer Zerstörergruppe an der Ostfront eingesetzt.


Mir von meiner Mutter erzählte Episoden


aus dem Leben meines gefallenen Vaters


Von den Einsätzen meines Vaters an der Ostfront erfuhr ich später von meiner Mutter nur wenige Einzelheiten. Vielleicht hat er ihr davon auch wenig berichtet, um sie nicht allzu sehr zu ängstigen. Archivrecherchen entnahm ich, dass er an der Ostfront drei Abschüsse russischer Jagdflugzeuge (ein »Rata«, zwei LAG) erzielte. Die meisten Einsätze richteten sich aber wohl gegen Bodenziele. Den spärlichen Erzählungen meiner Mutter war zu entnehmen, dass vor allem die Luftwaffenoffiziere, die viel herumkamen, einiges über die unvorstellbaren Grausamkeiten erfuhren, die von den Einsatzgruppen an der sowjetischen und jüdischen Bevölkerung begangen wurden. Die folgenden Aussagen meines Vaters wurden von meiner Mutter überliefert: »Wenn der Krieg gewonnen ist, werden wir mit der SS abrechnen.« An meine Mutter gerichtet stellte er die Frage: »Warum bist du so begeistert von den Nazis?« Denn mein Vater legte, als ehemaliger Berufssoldat der Reichswehr der Weimarer Republik, großen Wert auf seine deutschnationale, parteifreie Orientierung. Außerdem habe er gesagt: »Der Jürgen soll später auf keinen Fall zum Militär gehen!« Und: »Nach dem Krieg ziehen wir nach Spanien.« Dass er mit seiner Familie nach dem Krieg nach Spanien übersiedeln wollte, spricht dafür, dass er während seiner Legionärszeit im spanischen Bürgerkrieg bei der Legion Condor das Land und die spanische Lebensart schätzen gelernt hatte. Ob er an der Bombardierung von Guernica direkt oder indirekt beteiligt war, ist aus den Nachlassdokumenten nicht ersichtlich.


Bei einem Feindflug an der Ostfront sei er einem sowjetischen Aufklärungsflugzeug begegnet. Die beiden Flugzeuge seien sich sehr nahe gekommen, so dass er das Gesicht des Piloten, der einen schwarzen Bart getragen habe, deutlich erkennen konnte. War es die Tatsache, dass Aufklärer in der Regel nicht oder nur wenig bewaffnet waren und weil der Abschuss eines wehrlosen Gegners unwürdig gewesen wäre, oder war es der unmittelbare Anblick eines menschlichen Gesichts, der meinen Vater dazu bewegte, diese leichte Beute entkommen zu lassen?


Als Kleinkind auf dem Fliegerhorst


in Wertheim am Main


Ich war etwa zwei Jahre alt, als mein Vater von der Ostfront zur Reichsverteidigung versetzt wurde. Er wurde Gruppenkommandeur einer Zerstörergruppe der Luftwaffe, die auf einem Fliegerhorst bei Wertheim am Main stationiert war. Diese zweite Zerstörergruppe war Teil des neu aufgestellten Zerstörergeschwaders ZG-76. Die Gruppen 1 und 3 sowie der Geschwaderstab waren in Ansbach stationiert. Geschwaderkommodore war der hoch dekorierte Oberst Theodor Rossiwall. Die Offiziere hatten das Privileg, so weit sie verheiratet waren, ihre Familien nachholen zu können. So zogen meine Mutter und ich im Frühjahr 1943 in eine Dienstwohnung auf dem Fliegerhorst Wertheim ein. Waren es wirklich eigene Erinnerungen oder sind mir diese Episoden durch Erzählungen meiner Mutter und anderer Familienangehöriger mitgeteilt worden? Ich bin aber überzeugt, dass zumindest ein Teil dieser Erinnerungsblitze eigene Engramme sind:


Ich sitze mit meinen Eltern im Wohnzimmer am Esstisch. Mein Vater sitzt mir gegenüber mit dem Rücken zum Fenster. Ich esse mit einem Kinderbesteck: einem speziell geformten flachen Silberlöffel in der rechten Hand und einen »Schieber« für die linke Hand. Ich kleckere und mein Vater schaut mich etwas strafend an.


Der Bursche meines Vaters spaziert mit mir über den Fliegerhorst. Vor einem Verwaltungsgebäude ist ein Militärmotorrad mit Beiwagen abgestellt. er will mich auf den Sattel setzen und ich soll auf einen Hupknopf drücken. Ich sehe diesen runden, dunklen Bakelitknopf noch ganz deutlich. Ich weigere mich aber, ihn zu berühren oder zu drücken.


Später hat er mir auch Holzspielzeug gebastelt: eine dunkelgrau gestrichene Eisenbahn mit Sperrholzdächern, leeren Fensterhöhlen, aufgemalten Türen und Türklinken. Auf dem Kessel der Lokomotive stand: »Räder müssen rollen für den Sieg!« Die Eisenbahn konnte ich hinter mir herziehen ebenso wie ein knallrot angestrichenes Feuerwehrauto mit einer gelb bemalten, ausziehbaren Feuerleiter. Mit dieser Feuerwehr zog ich einmal vor die Einfahrt des Fliegerhorsts, als plötzlich Fliegeralarm einsetzte. Ich hatte große Angst.


Eines Nachts wurde ich aus dem Bett geholt. Die Sirenen heulten und am nachtschwarzen Himmel, wohl in Richtung Würzburg, explodierten sogenannte Christbäume. Dass das kein reines Feuerwerk war, sondern der Beleuchtung der Bombenziele vor Beginn des Bomberangriffs auf Würzburg diente, konnte ich nicht ahnen. Im fahlen Mondlicht hob mich mein Vater auf den Rücksitz eines Pkw. Der Fliegerhorst wurde aber nicht angegriffen.


Das Diensttelefon in unserer Wohnung übte auf mich große Anziehungskraft aus. Ich wollte immer der Erste sein, der den Hörer abhob, wenn es klingelte. Wie ich mich gemeldet habe, weiß ich nicht mehr, aber es muss für die Anrufer oft amüsant gewesen sein.


Meine Kinderkleidung


Als Kleinkind hatte ich in der elterlichen Dienstwohnung in Wertheim meist einen dunkelblauen Trainingsanzug an. Außerhalb der Wohnung trug ich überwiegend von meiner Mutti gestrickte Kleidung, bevorzugt im süddeutschen Trachtenstil, gekrönt von einem »Sepplhut«. Auch der »Russenkittel«, verziert mit grünen Stickereien, war damals in Mode. Verbreitet war auch eine eigenartige Frisur, die »Roulade«, eine mit Spangen festgeklemmte, mittig in Längsrichtung gerollte Tolle. Die kratzigen Strickstrümpfe wurden von einem ebenfalls selbstgestrickten Strumpfhalter-Leibchen gehalten.


Die letzten Tage in Wertheim


Die folgende Schilderung der Geschehnisse der für mich und meine Familie folgenschweren Luftschlacht am 4. Oktober 1943 über der Eifel sind eine Sammlung aus Erzählungen meiner Mutter, Recherchen meines späteren Freundes Horst Schuh und Informationen aus verschiedenen Dokumenten und Kriegsarchiven.
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Die kleine Familie Gehring kurz vor dem Tod meines Vaters





Am Morgen des 4. Oktobers frühstückte mein Vater mit seiner kleinen Familie und flog anschließend in den Krieg, in die »Reichsverteidigung«. Gegen 11 Uhr vormittags hörte meine Mutter einen lauten Knall in einem Nebenraum der Wohnung. Ein Apfel war vom Schrank gerollt und zu Boden gefallen. Kurz darauf traf sich meine Mutter mit der Ehefrau des mit meinem Vater befreundeten Hauptmanns Herte zu einem kleinen Spaziergang auf dem Fliegerhorst. Mit Bestürzung sahen sie, dass die Hakenkreuzfahne vor dem Offizierskasino auf Halbmast gesetzt wurde. Kurz darauf erfuhr sie, dass mein Vater im Luftkampf über der Eifel bei Lessenich vermutlich abgeschossen worden war. Seine letzten Worte beim Angriff auf den Bomberverband seien gewesen: »Express … Express!«
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Eine Zerstörergruppe im Angriff im Herbst 1943





Die US-amerikanischen Luftstreitkräfte hatten im Sommer 1943 auf dem europäischen Kriegsschauplatz mit Angriffen auf deutsche Industriestädte und die Flugzeugindustrie einen verlustreichen Sommer hinter sich. So verlor die amerikanische Luftwaffe bei den Tagangriffen auf die Kugellagerfabriken in Schweinfurt und die Messerschmitt-Flugzeugwerke in Regensburg am 17.8.1943 15,7 % ihrer eingesetzten Bomber. Hauptursache für die hohen Verluste war der weitgehend fehlende Jagdschutz über dem Reichsgebiet. Die Begleitjäger mussten in der Regel bereits an der deutsch-holländischen Grenze abdrehen beziehungsweise sie konnten die vom Einsatz zurückkehrenden Bomberverbände erst dort wieder abholen. Es daher vorhersehbar, dass die amerikanische Luftwaffenführung intensiv an einem effektiveren Jagdschutz arbeitete. So wurden Anfang Oktober 1943 die Langstreckenjäger P-47 Thunderbolt mit neu entwickelten Zusatztanks ausgestattet. Mit diesen »drop tanks« konnten die Begleitjäger nunmehr die Linie Frankfurt am Main–Kassel–Hannover–Hamburg erreichen und die deutschen Jäger der Reichsverteidigung wirksam sowohl von den angreifenden als auch von den vom Einsatz zurückkehrenden Bomberverbänden abdrängen. Der Fliegergeneral Adolph Galland hatte bereits Anfang 1943 Göring und auch Hitler vor dieser bedrohlichen Entwicklung gewarnt. Göring hielt diese Einschätzung Gallands für Defätismus und verbat sich jede weitere Erörterung dieses Themas. So nahm das Verhängnis seinen Lauf:


Am 4. Oktober 1943 greift die achte amerikanische Luftflotte mit insgesamt 362 Viermots (B-17) Westdeutschland an. 155 der B-17 der ersten Bombardementdivision flogen gegen Frankfurt am Main und 168 B-17 der dritten Division gegen Ziele im Saargebiet. 130 Maschinen erreichten das Rhein-Main-Gebiet, 16 bombardierten Industrieanlagen in Frankfurt und den Fliegerhorst Wiesbaden-Erbenheim, 77 warfen ihre Bomben auf Frankfurt-Heddernheim und 37 auf das Stadtgebiet und den Bahnhof Frankfurt Süd. Dabei gingen 8 B-17 vermutlich durch Flakbeschuss verloren.


Auf deutscher Seite wurden von der siebten Jagddivision die zweimotorigen BF 110 G-2 des unter Geschwaderkommodore Oberst Theodor Rossiwall neu aufgestellten ZG 76 mit zwei Gruppen gegen die vom Einsatz gegen Frankfurt am Main zurückkehrenden Bomber eingesetzt. Gegen 10 Uhr wurde die erste Gruppe (die dritte Gruppe war noch nicht einsatzbereit) unter Gruppenkommandeur Hauptmann Herzberg vom Fliegerhorst Ansbach und die zweite Gruppe vom Fliegerhorst Wertheim am Main unter dem Kommando meines Vaters an die Bomber herangeführt. Die Führungsmaschine meines Vaters war neben der Standardbewaffnung mit einer 3,7-cm-Bordkanone (Flak 18)ausgestattet. Die Mehrzahl der anderen Maschinen trugen je zwei unter den Flügeln montierte Nebelwerfer (Werfer 21). Die Granaten dieser Sonderbewaffnung und auch der Flak 18 konnten bereits außerhalb der Reichweite des Abwehrfeuers der Bomber abgeschossen werden und ihre verheerende Wirkung als »Pulkzerstörer« entfalten, wie es in der Luftschlacht von Schweinfurt eindrucksvoll bewiesen worden war. Man hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass die Amerikaner mittlerweile über Langstreckenjäger verfügten, die bis in den Raum Frankfurt am Main einfliegen konnten und für die schwerbewaffneten Zerstörer zur tödlichen Gefahr werden sollten.


Während die beiden Zerstörergruppen um 11:32 Uhr über Düren auf den vom Einsatz über Frankfurt zurückkehrenden amerikanischen Bomberverband trafen und sich gerade zum Angriff sammelten, tauchten hinter den Deutschen unerwartet etwa 50 P-47-Langstreckenjäger der 56th Fighter Group unter dem Kommando des Fighter Ace Major David Schilling auf und stürzten sich nach Abwurf ihrer Droptanks auf die durch ihre Zusatzbewaffnung noch schwerer manövrierbaren BF 110-G. Die für die angreifenden Deutschen verzweifelte Situation wird deutlich aus dem über Bordfunk zu hörenden Ausruf meines Vaters: »Express … Express!«, mit dem er seine Gruppe zu einem rascherem Angriff auffordern wollte. Aus den schweren deutschen Jägern wurden nun Gejagte.


Aus den späteren Berichten über den nun einsetzenden etwa 10-minütigen heftigen Luftkampf ist zu entnehmen, dass die wesentlich schnelleren und wendigeren P-47 den schwer bewaffneten BF 110 weit überlegen waren. Der Jagdflieger Lieutenant Walker M. Mahurin beschreibt in seinem Buch »Honest John«, dass der deutsche Verband komplett zersprengt wurde. Er erinnert sich, zu seiner Linken die Führungsmaschine des deutschen Verbands als günstiges Ziel entdeckt, sie verfolgt und unter Feuer genommen zu haben: »Ich eröffnete das Feuer auf die rasch näher kommende Bf 110, sah den Einschlag der Kugeln und bemerkte, dass sich unter einem Funkenregen ganze Teile des Flugzeugs ablösten. Und dann bot sich mir ein Anblick, der mir besser erspart geblieben wäre: Während ich mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit etwa 50 Fuß am rechten Flügel der Bf 110 vorbeiglitt, erblickte ich den Piloten, der über seinem Instrumentenbrett zusammengebrochen war. Die Kanzel war abgesprengt. Der Heckschürze wollte offensichtlich noch aussteigen, war aber im hinteren Cockpitbereich eingeklemmt. An einem Fuß hängend, flatterten der ganze Körper und seine Arme wild im Luftstrom. Er war hoffnungslos eingeklemmt in einem brennenden Flugzeug. Für mich war das ein schockierender Anblick. Marines und Infanteriesoldaten mögen besser darauf vorbereitet gewesen zu sein, feindliche Soldaten zu töten. Vielleicht konnten manche so ein Erlebnis auch schneller vergessen. In meine Erinnerung aber hat sich der Anblick der von mir gerade getöteten zwei Menschen unauslöschlich eingebrannt.«


Möglicherweise hat es sich bei dem abgeschossenen Flugzeug um die Maschine meines Vaters mit seinem Heckschützen und Bordfunker Feldwebel Fritz Casper gehandelt.


Die Zeitzeugin Anni Lorre aus Lessenich in der Eifel beobachtete um die Mittagszeit des 4. Oktobers von ihrer Haustüre aus einen Luftkampf in großer Höhe: »Es waren etwa drei bis fünf Maschinen beteiligt. Plötzlich stürzte eine davon fast senkrecht mit einigen Umdrehungen um die Längsachse der Erde entgegen und schlug glücklicherweise außerhalb des Ortes auf, wo sie explodierte und ausbrannte.« Der damals 15-jährige Josef Gülden rannte sofort in Richtung der Absturzstelle und machte dort eine schaurige Entdeckung: Vor den brennenden Flugzeugresten fand er eine abgerissene Hand mit einem Ehering. Bei der späteren Abnahme des Rings war an der Innenseite der eingravierte Name meiner Mutter zu erkennen.


Von besonderer Tragik war das Schicksal von Fritz Casper, dem Funker und Bordschützen meines Vaters, der nach über hundert Einsätzen an der Ostfront auf seine Bitte hin von meinem Vater von weiteren Kampfeinsätzen freigestellt worden war. Wegen der genehmigten Beurlaubung des neuen Funkers bat ihn mein Vater, ausnahmsweise an diesem 4. Oktober noch einmal als Bordfunker mitzufliegen, was für beide ein Flug in den Tod werden sollte. Weitere Maschinen des ZG 76 schlugen bei Meckenheim, Simmerath und Lammersdorf auf. Eine weitere Me 110 explodiert nach Volltreffer in der Luft. Einige Maschinen wurden bei Meckenheim über Monschau in der Eifel abgeschossen. Lediglich der Besatzung eines deutschen Flugzeugs gelang der Abschuss einer B 17 gegen 11 Uhr bei Wiesbaum (neun Fallschirme, zwei Tote). Ihre Me 110 schlug jedoch anschließend aus geringer Höhe senkrecht auf einer Wiese bei Rheinbach auf. Der Fallschirm eines Besatzungsmitglieds verfing sich beim Absprungversuch am Flugzeug und konnte nicht geöffnet werden.


Lieutenant Walker Mahurin von der 56th Fighter Group wurden für diesen Luftkampf insgesamt drei Abschüsse zuerkannt. Von da an gehörte er, zusammen mit seinen anderen Abschüssen, zu den American Fighter Aces.


Die verheerenden Schäden, die die amerikanischen Tagangriffe am 4. Oktober und die nachfolgenden nächtlichen Bombardierungen durch die englischen Bomberverbände in Frankfurt am Main anrichteten, hatten ein Nachspiel auf deutscher Seite. Der zuständige Gauleiter wandte sich mit heftigen Vorwürfen an Hitler. Dieser zitierte daraufhin Göring zu sich und hielt ihm einen zweistündigen Vortrag über die Wichtigkeit der Luftverteidigung für die Aufrechterhaltung der Moral der Zivilbevölkerung. Göring wiederum gab die Vorwürfe der mangelnden Motivation der Jäger und Zerstörerpiloten an General Galland am 7. Oktober bei einer Besprechung in scharfer Form weiter. Angesichts von nur 20 Abschüssen feindlicher Flugzeuge an diesem Tag über Deutschland, überwiegend durch Flak, könne man nur von mangelndem Einsatzwillen der deutschen Besatzungen sprechen (Göring: »Die Jäger sind laurig«). Der Tatsache, dass gerade die Zerstörerbesatzungen unter hohen Opferzahlen mit einem schwerfälligen, den amerikanischen Begleitjägern hoffnungslos unterlegenem Flugzeug auskommen mussten und jetzt erstmals der amerikanische Begleitschutz mithilfe der neu konstruierten Droptanks über eine Reichweite bis zur Linie Frankfurt– Hamburg verfügte, wurde keine Beachtung geschenkt. Während die amerikanischen Bomberverbände am 17. August Schweinfurt ohne jeglichen Begleitschutz angegriffen und dementsprechend hohe Verluste erlitten, konnten nunmehr die amerikanischen P-47-Begleitjäger den Bomberverband bis zum Einsatzgebiet über Frankfurt auf dem Hin- und Rückflug wirksam schützen.


Es wurde deutlich, dass Einsätze der Zerstörerverbände nur noch mit Begleitschutz durch schnelle einsitzige Jäger vertretbar waren.


Am 16.3.1989 gelang es der Arbeitsgruppe »Luftkrieg über dem Rheinland« aufgrund von Hinweisen älterer Lessenicher Bürger und meiner Mutter, die Absturzstelle der Me 110 meines Vaters auf einem Weidegelände bei Lessenich mithilfe eines Metalldetektors zu lokalisieren. Der Kampfmittelräumdienst förderte aus sechs Metern Tiefe Halterung, Verschluss und Lauf der 3,7-cm-Bordkanone mit noch erhaltenem Originalanstrich, Teile des Fahrgestells und verschiedene Kleinteile zutage. Splitter und ein Verschlussriegel der Kanzel, Sohlenteile eines Fliegerstiefels und Teile eines Gummitanks wurden mir von Professor Schuh überreicht. Im Lauf der Kanone wurde noch eine Granate entdeckt. Beim Versuch des Kampfmittelräumdienstes, sie durch eine Haftladung herauszusprengen, explodierte diese und zerriss den Lauf.


Gerd Gaiser, selbst ehemaliger Jagdflieger, schrieb in seinem Buch »Die sterbende Jagd« über die Piloten und Besatzungen: »Niemand weiß, was ihre letzten Gedanken gewesen waren. Sie wollten sich nicht beiseite stehlen, auch wo nichts mehr zu gewinnen war, und vielleicht eben deshalb. Sie waren getäuscht worden, aber sie wollten selbst nicht wieder täuschen. So sahen sie es wohl an, wenn sie sich selbst Rechenschaft gaben. Ob es andere anders sehen oder sehen werden, das ändert nichts daran. Aber es soll nicht wieder geschehen.«


Nach seiner Verlegung zur »Reichsverteidigung« besuchte mein Vater während einer Dienstreise ins Reichsluftfahrtministerium in Berlin auch den Cousin meiner Mutter, den Textilfabrikanten Walter Girgner (»Onkel Walter«). Walter lud meinen Vater ein, sich ein Kleid für meine Mutter als Geschenk auszusuchen. Auf Walters verwunderte Frage, warum mein Vater ausgerechnet ein schwarzes Kleid wählte, antwortete dieser: »Das kann sie zu den verschiedensten Anlässen tragen.« Das war das Kleid, das meine Mutter wenige Monate später bei seiner Beerdigung und während der anschließenden sechsmonatigen Trauerzeit trug.


Die sterblichen Überreste meines Vaters wurden in der Nähe der Absturzstelle in einen Zinksarg verbracht und auf den Friedhof in Auerbach überführt. Auf der Beerdigung war ich nicht zugegen. Wie mir meine Mutter später berichtete, kümmerte sich meines Vaters Freund Hauptmann Hermann Herte liebevoll und umsichtig um die Erledigung aller Formalitäten und den Ablauf der Beerdigung: um das Zeitungsinserat ebenso wie die Aufbahrung des verschlossenen Zinksargs mit Stahlhelm und Offiziersdegen in der Aussegnungshalle der Friedhofskapelle. Meine Tante Gretel nähte ein schwarzes Ordens-Samtkissen, das hinter dem Sarg hergetragen wurde. Eine Abordnung von Luftwaffensoldaten feuerte Salut, es soll auch eine Flugzeugstaffel vom Fliegerhorst Plauen das Grab überflogen haben.




4. DAS KRIEGSENDE IM VOGTLAND


Wie ich beinahe durch einen Pistolenschuss


zu Tode kam


Onkel Kurt, der letzte Überlebende der drei Söhne meiner Oma Anna Gehring, kämpfte als Soldat an der Ostfront. Anlässlich eines Fronturlaubs besuchte er nach dem Tod meines Vaters meine Mutter in Auerbach in der Opitzstraße. Im Laufe eines Gesprächs erkundigte er sich nach der Dienstpistole meines Vaters. Meine Mutter übergab sie ihm. Ich stand neugierig vor ihm und beobachtete, wie er mit der Waffe hantierte. Plötzlich löste sich ein Schuss. Die Waffe war entweder nicht gesichert oder Onkel Kurt hatte sie versehentlich entsichert. Auch warum die Pistole geladen war, ist nicht mehr zu klären. Jedenfalls schlug die Kugel unmittelbar vor mir in den Boden ein, ohne mich zu verletzen. Das Loch im Linoleum war noch etliche Jahre zu sehen. Leider fiel Onkel Kurt kurz darauf als letzter der drei Brüder an der Ostfront. Meine Großmutter Anna verfiel daraufhin in eine tiefe lebenslange Depression.


Die letzten Kriegstage in Auerbach im Vogtland


Immer häufiger gab es Fliegeralarm. Wir wurden jetzt in den Keller geschickt. Ich durfte in einer mit Kissen gepolsterten Zinkbadewanne übernachten. Tagsüber rannte ich nach der Entwarnung auf die Straße und betrachtete fasziniert die umherliegenden, noch qualmenden Granatsplitter. Mein Großvater hatte mir strikt verboten, sie anzufassen oder gar einzusammeln. Es war für uns ahnungslose Kinder eine spannende Zeit. Auch ohne Fliegeralarm sahen wir zahlreiche viermotorige Bomber, die in großer Höhe dröhnend nach Süden fliegend silbrig weiße Kondensstreifen hinter sich herzogen. In den letzten Kriegswochen bemerkten wir an einem sonnigen Frühlingstag am Himmel ein Gewirr von korkenzieherartigen, zickzackförmigen Kondensstreifen. Vermutlich waren wir Augenzeugen der Luftschlacht über dem Erzgebirge. Nach einem Tieffliegerangriff zeigte uns eine Nachbarin aufgeregt eine durchschossene Waschschüssel. Menschen kamen Gott sei Dank in unserer Nähe nicht zu Schaden.


Ich erinnere mich noch an einen Kinobesuch mit meiner Mutter in den letzten Kriegstagen. Vor Beginn des Hauptfilms wurde wie auch noch später in der Vor-TV-Ära die Wochenschau gezeigt. Sie begann mit dem heroischen Leitmotiv von Franz Liszts »Les Préludes«. Schrecken jagte mir eine heftig feuernde Flak ein. An den Hauptfilm kann ich mich nicht mehr erinnern.


Es war ein warmer, fast heißer April im Jahre 1945. Lange Kolonnen von Wehrmachtsfahrzeugen und Bussen mit Tarnanstrich fuhren aus der Tschechoslowakei, dem damaligen Reichsprotektorat Böhmen und Mähren kommend an unserem Haus vorbei stadteinwärts. Einzelne Busse mit verwundeten deutschen Soldaten, zum Teil auf dem Dach des Busses liegend, hielten an und meine Mutter, Tanten und Großeltern reichten ihnen Wasser. Am nächsten Tag kampierten Soldaten der Waffen-SS mit zwei Panzern, vermutlich vom Typ Panzer IV, gegenüber im Schrader-Park unter Rotdornbäumen. Zur großen Erleichterung meines Großvaters zogen sie am nächsten Tag weiter, denn sie wären ein willkommenes Angriffsziel für die immer häufiger auftauchenden amerikanischen Tiefflieger gewesen und wir hätten leicht etwas abbekommen können. Aber auch ohne SS oder deutsches Militär wurde wahllos auf Häuser geschossen. Ein etwas älterer Junge aus der Nachbarschaft erzählte mir, die Deutschen hätten jetzt »Strahldüsenjäger«, die sich mit hoher Geschwindigkeit auf die Amerikaner stürzen und diese vernichten könnten. Zu Gesicht bekam ich aber keinen davon.


Ich erinnere mich an den abends blutrot gefärbten Himmel im Westen während der Bombardierung von Plauen. Am (vermutlich) 30.4.1945 erfuhren wir aus unserem Nordmende-Radio, dass Adolf Hitler »bis zum letzten Atemzug kämpfend« in Berlin gefallen sei. Aufseiten meiner Großeltern, meiner Mutter und Tanten war eine tiefe Betroffenheit, Ratlosigkeit, aber auch Angst zu bemerken. Eine Schwester meines Großvaters, »Tante Fränzel«, schimpfte jedoch laut: »Nun ist der Verbrecher endlich weg!« Seitens meiner Familie betretenes Schweigen ohne weiteren Kommentar.


Die regierungslose Zeit


Die Nazi-Regierung war nicht mehr im Amt, die anrückenden Besatzungstruppen hatten die Macht noch nicht übernommen. Die Versorgungslage der Bevölkerung war prekär. Es herrschte Anarchie. Jeder versuchte sich so gut es ging über Wasser zu halten. So zogen viele Auerbacher hinaus, um im Wald Bäume für Heizungsmaterial zu fällen. Am Waldrand lagen verstreut Düppelstreifen, das waren Stanniolstreifen, die von den Bombern zur Täuschung des deutschen Radars abgeworfen wurden. Immer wieder überflogen uns Tiefflieger und jagten der harmlosen Bevölkerung Angst ein. Ab und zu mussten wir uns auf den Boden werfen. Zwischendrin wurde das Fällen der Bäume mit lautem »Achtung«-Geschrei angekündigt. In diesem Chaos hatte meine Tante Gretel die Nerven, hinter Baumstümpfen für mich Süßigkeiten zu verstecken und mir zu erzählen, die »Wichtelmännchen« hätten sie dort für mich abgelegt.


Kasperle und der Teufel


Als ich etwa vier Jahre alt war, ging »Vater« (Großvater) mit mir ins Kasperletheater im Schützenhaus. Ich muss der Handlung mit großer Hingabe gefolgt sein und das Ganze für real gehalten haben. Als das harmlose und lustige Kasperle von der bösen Hexe oder gar dem Teufel von hinten bedroht wurde, hielt es mich nicht mehr auf meinem Stuhl. Ich sprang auf und schrie: »Ich schick itze glei mein Vader (gemeint war mein Großvater) mit dr Reitpeitsch!« Meinem Großvater war das wohl etwas peinlich, denn besonders die etwas älteren Kinder lachten und kreischten. Er konnte mich schließlich beruhigen, zumal Kasperle dann die Bösen mit seiner Klatsche vertreiben konnte. Aber lustig fand ich das Ganze überhaupt nicht.


Tante Mine und Tante Auguste


Diese beiden waren Schwestern meines Großvaters und besuchten uns gelegentlich. Ich erinnere mich noch an die warmherzigen freundlichen hageren alten Damen, die nicht zuletzt kamen, um den »Schürschen« (Jürgen) zu besichtigen, den sie bereits als Baby auf den Tisch gesetzt und von allen Seiten bestaunt hatten.


Großonkel Richard


Onkel Richard war der Bruder meines Großvaters Gustav Adolph, der nicht nur von meinen Tanten, sondern auch von mir »Onkel Richard« genannt wurde. Er wohnte, zusammen mit seiner Frau Helene, nur 200 Meter entfernt im ersten Stock seines Häuschens an der Klingentalerstraße. Im Parterre hatte er früher eine Stickstube eingerichtet, die jedoch nicht mehr in Betrieb war, sondern als Heulager für seine Ziegen diente. Ich kenne Onkel Richard eigentlich nur in seiner dunkelblauen Arbeitsschürze, die stark nach Ziege roch. Etwa einmal pro Woche tauchte er bei uns in der Wohnküche auf, grüßte und ließ sich wortlos neben meinem Großvater auf dem Sofa nieder. Er hatte einen starken Alterstremor und seine Pfeife, ein sogenannter »Ulmer«, klapperte beim Sprechen zwischen den Zähnen seiner locker sitzenden Zahnprothese. Onkel Richard war nicht gerade redselig. Es kam vor, dass die beiden Brüder einträchtig nebeneinandersaßen und außer einem »Hm«, »Jaja« oder »Nu, nu« nichts hervorbrachten. So saßen sie meist schweigend da und kommunizierten nonverbal. Nach etwas einer halben Stunde erhob sich Onkel Richard und murmelte etwas wie: »Nu, itze muess ich wied’r giehe«, grüßte und ging. Manchmal brachte er uns auch ein kleines Kännchen mit Ziegenmilch vorbei. Seine Frau Lene tauchte nie bei uns auf. Sie erschien mir sehr verschlossen und saß meistens in ihrer dunklen Küche, die mir wie eine Höhle vorkam, und las.


An einem Neujahrstag sollte ich zu Onkel Richard und Tante Lene gehen und ihnen ein gutes neues Jahr wünschen. Es war sehr kalt und die untergehende Sonne stand blutrot tief über dem Horizont. Onkel Richard begrüßte mich freundlich, von seiner Frau kam wenig Reaktion. Dann flüsterte er mir zu, ich solle ihm in die »gute Stube« folgen. Offenbar sollte seine Frau nicht mitbekommen, dass er mir etwas schenken wollte. Er hatte eine Büchse mit Ölsardinen geöffnet und belegte zwei Schwarzbrotscheiben damit. Die Brote schnitt er in schmale Streifen (»Riefen«), die wir dann einträchtig und genussvoll zusammen verzehrten. Für mich ein neues Geschmackserlebnis.


Onkel Richard hatte auch einen Garten, der sich hinter dem Haus und dem Ziegenstall am Hang hinaufzog. Für uns Kinder war das Objekt unserer Begierde vor allem ein Pflaumenbaum mit großen, zuckersüßen Pflaumen. Wenn Onkel Richard uns beim Klauen erwischte, verscheuchte er uns laut schimpfend (»Ihr verdammten Griebl!«). Außerdem war da noch ein Frühbeet mit einem meist aufgestellten Glasfenster, in dem ich mich einmal beim »Fangele«-Spielen – paradoxerweise – verstecken wollte. Als ich erwartungsgemäß entdeckt wurde, sprang ich auf, das Glasfenster zersplitterte und fügte mir mehrere tiefe Schnittwunden am Hals zu. Eine ähnliche Verletzung am Hals erlitt ich durch einen Steinwurf eines Spielkameraden. Solche Wunden wurden meist durch meine Tante Friedel, die als Krankenschwester in der chirurgischen Klinik Auerbach arbeitete, ohne Tetanusprophylaxe ambulant zu Hause versorgt.


Neben dem Haus von Onkel Richard stand ein großer, alter Birnbaum. Wenn die Birnen reif waren, versammelte sich die ganze Großfamilie darunter, Onkel Richard kletterte hinauf und schüttelte die Birnen ab, die zum Teil auf den Boden, zum Teil in die Schürzen der Frauen fielen. Da es damals kaum Obst zu kaufen gab, waren die festen süßen kleinen »Petersbirnen« für uns eine Köstlichkeit.


Heuernte auf der »Kreisels Wies«


Hinter Onkel Richards Haus erstreckte sich eine große Hangwiese, die von den Gebrüdern Kreisel gepachtet worden war. Sie wurde deshalb allgemein »Kreisels Wies« genannt. Zur Heuernte versammelte sich die Großfamilie der Kreisels. Die Männer mähten das hohe Gras mit Sensen. An ihren Gürteln steckten meist aus Lindenholz geschnitzte, mit Wasser halb gefüllte Behälter mit Wetzsteinen. Die Frauen breiteten daraufhin mit Holzrechen das gemähte Gras zum Trocknen aus. Es dauerte mehrere Tage, bis die gesamte Wiese gemäht war. Bei günstigen Witterungsbedingungen war das Gras in wenigen Tagen getrocknet. Dann kam ein befreundeter Bauer, Herr Großmann, mit seinen zwei Kaltblutpferden und dem Heuwagen, auf dem das Heu aufgetürmt und festgezurrt wurde.
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Heuernte. Im Hintergrund links der Bretterzaun


der sowjetischen Garnison


Wir Kinder durften uns obendrauf setzen und an den Gurten festhalten. Dann schaukelte der Heuwagen in Richtung der Scheune, die noch im Besitz der Großfamilie Kreisel war. Vor der Scheune befand sich eine große steinerne Rotunde mit einer Deichsel, an die ein Pferd gespannt werden konnte. Zur Getreideernte wurde dann über einen Zahnradmechanismus die Dreschmaschine in der Scheune in Gang gesetzt. Das Heu wurde in der Scheune gestapelt und wir durften auf dem Rückweg auf den breiten, warmen, schaukelnden Rücken der Pferde sitzen.


Im Herbst wurden auf einem nahe gelegenen Feld, das noch im Familienbesitz war, Kartoffeln geerntet. Wir liefen hinter der von den beiden Pferden gezogenen Erntemaschine her und durften die von dieser übrig gelassenen Kartoffeln aufsammeln.




5. ONKEL WALTER, DER


GESTAPOMANN
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Onkel Walter als SS-Rottenführer 1944





Walter Franz war das älteste Kind meiner Großeltern Kreisel. Als einziger Sohn wuchs er in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg auf, die geprägt war von Hunger und wirtschaftlicher Depression. Aufgrund seiner guten Schulleistungen wurde sein Klassenlehrer bei meinen Großeltern vorstellig und schlug ihnen die Aufnahme ihres Sohnes in die Auerbacher Oberrealschule vor. Da die Familie nur über ein geringes Einkommen verfügte, lehnten sie diesen Vorschlag ab. Das war wohl nicht der einzige Grund. Die Familie Kreisel gehörte zum Kleinbürgertum, der Vater meines Großvaters war Bauer und Weber. In dieser sozialen Schicht war es damals nicht üblich, Kinder auf eine höhere Schule zu schicken. Sie sollten ein »solides Handwerk« erlernen, wenn möglich ihre Eltern unterstützen und sich später eine eigene Existenzgrundlage erarbeiten. So begann für Onkel Walter in der Zeit der wirtschaftlichen Depression mit ihrer hohen Arbeitslosigkeit ein steiniger Weg. Seine Eltern wollten, dass er einen landwirtschaftlichen Beruf ergreife. Er wurde auf die Landwirtschaftsschule geschickt und arbeitete zusätzlich bei einem Bauern. Es muss eine harte Arbeit gewesen sein. Ab und zu brachte er seiner Familie ein Päckchen mit Speck und Wurst mit, dieser »Naturallohn« war wahrscheinlich seine einzige Bezahlung.


Nach Abschluss der Landwirtschaftsschule nahm er eine Anstellung als Milchkontrolleur in Schleswig-Holstein an. Unter den Gutsbesitzern der Gegend um Eutin muss er wohl einen Förderer gefunden haben, der ihn bei der Ausbildung zum Steuerberater unterstützte. Nach einigen Jahren hatte sich Onkel Walter in Eutin ein eigenes Steuerbüro mit mehreren Angestellten aufgebaut. Schließlich konnte er sich auch einen eigenen Pkw leisten (DKW) und kam zu einem bescheidenen Wohlstand. Er heiratete, die Ehe endete jedoch bald unglücklich und kinderlos.


Als Mitglied im NS-Kraftfahrzeugkorps wurde er auch Mitglied in der SA. Bei Kriegsbeginn wurde er zur Gestapo einberufen. Vorher heiratete er erneut.


Nach dem Einmarsch in Polen wurde er unter anderem in Warschau und Krakau eingesetzt. Er muss ein überzeugter Nationalsozialist gewesen sein. Allmählich lernte er aber die Grausamkeiten der Judenverfolgungen in den besetzten Ostgebieten nicht nur kennen, sondern musste sich auch an ihnen beteiligen. Meine Tanten berichteten mir, dass sich Onkel Walter auf einem Heimaturlaub beim Besuch seiner Eltern in sein Zimmer einschloss, sich aufs Bett warf und laut schluchzte. Auch beim Anhören des »Wolgalieds« aus dem »Zarewitsch« von Franz Lehár, gesungen vom jüdischen Tenor Richard Tauber, brach er jedes Mal in Tränen aus. Hat er gewusst, dass auch der Textdichter ein Jude war? Er muss seinen Eltern und Schwestern einiges über die Grausamkeiten, die ihm befohlen wurden, erzählt haben, doch erst viel später berichteten meine Mutter und Tanten über einige Episoden aus seinem grausamen Alltag. So sollte er eines Tages ein kleines jüdisches Mädchen in einen Wald führen und töten. Als er es bei der Hand nahm, fragte sie ihn: »Onkel, wo gehen wir jetzt hin?« Ob Onkel Walter das Mädchen wirklich getötet hat, blieb offen. Ich habe immer gehofft, dass er es doch einfach hat laufen lassen. Ich wünschte mir so sehr, dass es Roma Ligocka war!


»Roma Ligocka (born Roma Liebling, 13. November 1938 in Kraków, Poland) is a Polish costume designer, writer, and painter. She was born in a Jewish family in Kraków a year before World War II. During the German occupation of Poland, her family was persecuted by the Nazis – her father was incarcerated, first in the Płaszów and then Auschwitz concentration camps. In 1940, she was taken with her mother to the Kraków Ghetto but, before the end of the ghetto in 1943, they fled and hid with a Polish family.« (Aus: DBpedia)


Einmal habe Onkel Walter einer am Straßenrand liegenden Jüdin Geld zugeworfen.


In Auerbach lebten vor dem Krieg auch Juden, wie ich von meinen Tanten in einem Nebensatz erfuhr. Meine Frage, was aus ihnen geworden sei, konnten oder wollten sie nicht wirklich beantworten. »Sie sind dann weggezogen«, war die lakonische Antwort. Dann wurde das Thema gewechselt.


Bei einem Besuch in Auerbach nach der Wende erfuhr ich, dass sich im Goethe-Gymnasium eine Schüler-Arbeitsgruppe mit dem Schicksal jüdischer Einwohner aus Auerbach und der Region beschäftigt habe. Das Ergebnis war enttäuschend: Lediglich das Schicksal eines einzigen jüdischen Mitbürgers konnte aufgeklärt werden: das von Harry Levy. Er starb an den Folgen der ihm zugefügten körperlichen Misshandlungen in Berlin. Zur Erinnerung an ihn wurde in der ehemaligen Kaiserstraße, wo er wohnte, nach der Wende ein Stolperstein angebracht.


Der psychische Druck auf Onkel Walter nahm während seiner Einsätze in Polen wohl immer mehr zu. Er bat um Versetzung an die Front, was aber abgelehnt wurde. Es gibt kaum ein Foto von ihm, das ihn fröhlich oder gar lachend zeigt. Gegen Kriegsende wurde er doch noch in einem Kampfverband der Waffen-SS als Rottenführer eingesetzt. Er geriet, wie ich später in Erfahrung brachte, nach der Kapitulation am 9. Mai 1945 in der Tschechoslowakei bei Pisek in sowjetische Gefangenschaft. Ein Kriegskamerad, der sich ins Vogtland durchschlagen konnte, berichtete meinen Großeltern, er habe Onkel Walter geraten, mit ihm über die Grenze nach Deutschland zu fliehen. Onkel Walter habe dies aber abgelehnt mit dem Hinweis, dass er seine blutjungen Soldaten nicht verlassen könne.


Nach Recherchen, die ich in den letzten Jahren angestellt habe, ist Onkel Walter nach seiner Gefangennahme im Mai 1945 erst am 31. August 1945 in das sowjetische Kriegsgefangenenlager Nr. 397/3 in Twer bei Tula südlich von Moskau gekommen. Die Lagerprotokolle über seinen Aufenthalt in der Kriegsgefangenschaft ergaben, dass er am 11.1.1946 verstarb und im Grab Nummer 21 beerdigt wurde. Seine Unterschriften auf den russischen Lagerprotokollen zeigen eine zunehmende Fahrigkeit und lassen auf einen fortschreitenden körperlichen und wohl auch seelischen Verfall schließen.


Onkel Walter hat ein kurzes Leben geführt, das geprägt war von harter Arbeit, Glücklosigkeit und tragischer Verstrickung in die Gräueltaten des Dritten Reichs. Vor Ausbruch des Krieges hatte er als gehorsamer Sohn seinen Vater gefragt, ob er mit einem Freund zusammen nach Südafrika auswandern dürfe, um dort als Farmer zu leben. Es war wohl sein Unglück, dass seine Eltern ihren einzigen Sohn nicht gehen lassen wollten. Wenn sie gewusst hätten, welches tragische Schicksal ihn erwartete, hätten sie sich wohl anders entschieden. Er musste für die auch von ihm begangenen Verbrechen bitter büßen.


Der »andere« Onkel Walter
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Walter Girgner in Brione (Schweiz)





Es gab neben meinem »echten« Onkel Walter, dem Bruder meiner Mutter, noch einen anderen Onkel Walter, der eigentlich ein Cousin meiner Mutter und meiner Tanten war. Er war der Sohn der Schwester Marie meines Großvaters Gustav Adolph. Marie heiratete in Auerbach den Polizisten Girgner. Das junge Ehepaar beschloss, sich eine neue Existenz in Berlin aufzubauen. Dort wurden Walter und drei weitere Geschwister geboren. Die Girgners gründeten in Berlin eine kleine Textilwarenfirma. Der ältere Bruder Walters fiel im Ersten Weltkrieg. Walter brach eine höhere Schulausbildung ab und stürzte sich mit großem Elan in das väterliche Geschäft, dessen Leitung er bald vollständig übernahm. Er knüpfte zahlreiche geschäftliche Kontakte auch zu jüdischen Fabrikanten. Aufgrund der zunehmenden wirtschaftlichen Größe seiner Firma »Trumpf-Blusen« wurde er vom Wehrdienst freigestellt und hatte sogar die Möglichkeit, Auslandsreisen nach Frankreich, Skandinavien, den USA und England durchzuführen.


Aufgrund seiner Auslandskontakte hatte er Zugang zu alliierten Informationsquellen über die Kriegslage und war das einzige Mitglied der weitläufigen Kreisel-Familie, das den Nationalsozialisten gegenüber kritisch eingestellt war und auch schon sehr bald nach Kriegsbeginn nicht an einen Sieg der Wehrmacht glaubte.


Seit Mai 1940 war Onkel Walter Mitglied eines Freundeskreises von Gegnern des Nationalsozialismus, die sich bei den »Wandervögeln« kennengelernt hatten. Sie trafen sich regelmäßig im Berliner »Café Kottler« mit Fritz Kolbe, einem Beamten im Reichsaußenministerium, der kriegsentscheidende Dokumente an den amerikanischen Geheimdienst weiterleitete. Onkel Walter weigerte sich auch 1933, im Rahmen der »Säuberung« in die »Arbeitsgemeinschaft deutsch-arischer Bekleidungsfabrikanten« (ADEFA) einzutreten.


Lucas Delattre schreibt in seiner Kolbe-Biographie: »When he reached the café, Fritz went directly to the table in back, in a little quiet corner where he usually sat. The table had been reserved, as always, in the name of a more or less fictitious ›sports association‹ created by Fritz Kolbe – a method enabling him to avoid awakening the suspicion of the authorities, particularly because Fritz truly was an exercise enthusiast and he trained several times a week in various individual and team sports. The ›association‹ assembled old childhood friends, most of whom he had met on Wandervogel hikes, with whom Fritz now played chess at the Kottler when they were not running in the Grunewald or Wannsee woods. Among them was Walter Girgner, his closest friend, a bon vivant with a talent for business (he had founded a clothing company that was now obliged to work for the Wehrmacht), Kurt Arndt, a police captain, and Kurt Weinhold (nicknamed Leuko), an engineer at Siemens. Even though he had set up house with a certain Lieschen Walter (about whom nothing is known), Fritz was leading the life of a confirmed bachelor.


›What’s gotten into you, Fritz?‹, said Walter Girgner, seeing his friend’s distressed look. ›This time, the war has entered an irreversible phase‹, said Fritz. ›We are in Holland and Belgium. And then what? France? England? Where is all this going to end? What revolts me is the knowledge that my own ministry has put the cream of its intelligence at the service of this new offensive. For months, the jurists of the Foreign Ministry have been assembling so-called evidence to demonstrate that Holland and Belgium are not maintaining their neutrality. Did you hear Ribbentrop’s press conference this morning? To make sure that our neighbors do remain neutral, we invade them! What cynicism! They call it a ›protective measure‹! If I had been consul at Stavanger, God knows what role that would have had me play in this history of madmen.‹
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